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Volkswirtschaft und Bienenzucht.
Bon

^ Siernngsrat Dr . Freiharr ». Wangcnhcim,
Wusterhausen.

Unter allen landwirtschaftlichen Betriebs¬
weisen ist die Bienenzucht der einzige , der
^eben dem unmittelbaren Gewinn auch^ noch
^» en großen mittelbaren Nutzen stiftet . Schon
A dem Kriege kam der unmittelbare Gewinn,' • h . der Wert des Ertrags am Honig, Wachs
d» d Schwärmen dem Ertrag der gesamten deut¬
en Hochseefischerei nicht nur gleich , sondern" erstieg denselben vielfach. Heute wird er aus
'und 35 Millionen Goldmark angegeben , dürfte
?°er noch höher sein, da bei dem durch den
putschen Junkerbund gesammelten statistischen
Material , all die Imker , die keinem Verein an-
Wören. unberücksichtigt blieben. Biel wich -
«Srr als der saßbare reale Ertrag ist über der
Mittelbare Nutzen , de « die Bienen als notwen-
% Mitarbeiter bei der Befruchtung unserer
^kifteu Nutzgewächse bieten. Nur Bienen -
lucht ermöglicht Samenzucht . Wenn eine
Ziene auf ihren Ausflügen täglich nur 500
Vüten besucht , so können Me . Bienen eines
Alkes je nach der Zahl der Flngbienen 5 bis
sO Millionen Blüten besuchen. Wird dabei nur
"de tausendste besuchte Blüte befruchtet , so
U>ürde die von einem Bienenvolk täglich gelei¬
tete Befruchtungsarbeit 5» bis lütausend Sa¬
menanlagen entsprechen . Bei 2 Millionen Bie¬
nenvölkern in Deutschland würde dies etwa 7,5
Milliarden Samen täglich ergeben.

Der Wert der deutschen Obsternte beträgt
iuhrlich rund 500 Millionen Goldmark, nimmt
Man dazu den Ertrag aus anderen Nutzgewäch-
Mn . wie Raps , Buchweizen . Klee . Luzerne, Se -
Mella, Senf , Mohn, Gurken und vieler an¬
drer Pflanzen mit jährlich nur 130 Millionen
«oldmark an» so macht dies eine Summe von

Millionen Goldmark, da nun 88 Prozent
l** geleisteten Befruchtungsarbeit auf die Ho -
Abienen , der Rest aus andere Insekten ent-
Wt . so sind rund 550 Millionen Goldmark des
AerteS der deutschen Obsternte und des deut -
icheu Samenbaues als mittelbarer Gewinn aus
«er deutschen Bienenzucht in Rechnung zu set-
§u . Danach hilft jeder Imker mit jedem von
An gepflegten Bienenvolk dem Landwirt und
Astzüchter rund 250 Mark verdienen. Der
wlkSwirtschaftliche Wert der Bienenzucht liegt
° l>o vielmehr in dem mittelbaren , als in dem
Amittekbaren Nutzen der '

. Bienenzucht, • er
‘OtttHit demnach in viel größerem Maße der Ge-'
arnthtzit der Bevölkerung zugute, als dem ein - ,
^ lne» Bienenzüchter. Während der Imker für
'Mne Arbeit sich mit einem Dnrchfchnittscrtrags-
Mert von noch nicht 20 Mark für ein Volk zu-
I' ieden geben muß . fällt der mittelbare Gewinn
£*1 Bienenzucht anderen und zwar indirekt dem
Staate zu. Denn der Staat ist es . der aus
Arm blühenden Obst- und Samenbau wieder" orteil bat.
. . Die ungeheuren mittelbaren Werte, welche
A deutsche Bienenzucht erzeugt, sollten daher
?!e maßgebenden Regierungsstellen veranlassen,
t’

j- heimische Bienenzucht zu fördern .
besteht kein Zweifel, daß mit einer Ver¬

ehrung der Bienenvölker Hand in Hand auch
«>Ne Steigerung des Ertrages des deutschen
Ast - und Samenbaues gehen würde. Aber
« och ein anderer Grund sollte Veranlassung
AN' der Bienenzucht erhöhte Aufmerksamkeit' " tgegcn zu bringen , es ist der Umstand , daß
Aden den Landwirten sich eine so große Zahlw» sogenannten kleinen Leuten mit Bicncn-
»vcht beschäftigt. Neben der Liebe zur Natur
Md seinen Geschöpfen ist es der Wunsch, sich
Urch die Bienenzucht noch eine kleine Neben -
'unahme zu verschaffen , der viele der Bienen-

Atzt zuführt , wobei der Umstand mitsvricht , daß
A Bienen nicht die tägliche regelmäßige War-
^ üg und Pflege verlangen , wie jedes andere
Austier . Manch einer würde gern noch Bienen-
)ücht betreiben, wenn nicht iür Anfang so hohe
Äser an Geld erforderte . Eine besetzte Beute
löstet heute etwa 65 Mark . Dazu kommen noch
Arätc und ein kleiner Schuppen zum Unter*
Men - er Beuten , so daß ein Anfang mit 3
Alkern den Betrag von rund 250 RM . erfor¬
dert . Hier könnte der Staat helfend eingrei-
, ü , indem er Mittel gegen allmähliche Abzah¬
lung zur Verfügung stellt. Wenn die Hergabe

Beträge unter Beteiligung der biencnzttch -
ü' ischcn Organisationen erfolgt, so würde der
Aaat auch keinerlei Risiko laufen , die Gelber
"va einzubttßen. ,

„ Notwendig wäre vor allen Dinaen ein Lou-
Angesetz, das bei allen Haustieren vorhanden

nur bei den Bienen fehlt . Die Be-
Abungen des deutschen JmkcrbundcS . ein Seu -
^ uschuhgesetz zu erlangen , sind bisher immer
Acheitert, wie man sagt , weil die Regierung
' c damit verbundenen Kosten scheut , daß aber

Ale Millionen an Werten durch die alljährlich
Urch Seuchen zugrunde gegangenen Biencn-
ulker dem deutschen VolkSwohl verloren

Aien , bleibt dabei unberücksichtigt . Schutz der
»futschen Bienenzucht im Interesse der deutschen
Alkswirtschaft muß darum stets die Losung
u >n.

Vom Garten .
t Eine überaus günstige Gelegenheit zum An -
, <*n der edelsten Obstarte n bietet sich an

großen Wandflächcn vieler Gebäude, beson-
auf dem Lande . Auf diesen Plätzen lassen

je nach der Himmelsrichtung Weinreben,
Airsiche und Aprikosen sdiesc drei an Südwän -
*
'» ) . die feinsten Tafelfrüchtc von Birnen und

Äpfeln san Ost- und Westwändcn ) und schlictz-
^ prächtige Schattenmorcllcn - Sauerkirschen

Oie Tagung der
Landwirtschaftlichen Genossenschaften.

Der vom Reichsverband der deutschen, land¬
wirtschaftlichen Genossenschaften veranstaltete
und aus allen Teilen des Reiches sehr stark be¬
schickte 3 9. deutsche landwirtschaft¬
liche Genossenschaststag fand in Ro¬
stock statt . Der erste Vorsitzende des Gcsamt-
ausschuffes des Reichsverbandes. Landes -
ökonomierat Johann sen , begrüßt nach
einem kurzen Ueberblick über die schwierige
Lage der Landwirtschaft und unter ernsten , aber
doch hoffnungsfreudigen Worten die Versamm¬
lung und die zahlreich erschienenen Vertreter
der Behörden und landwirtschaftlichen Orga¬
nisationen.

Den Jahresbericht erstattet der Anwalt
des ReichsverbandeS der deutschen landwirt¬
schaftlichen Genossenschaften . Regierungsrat
G e n n e s - Berlin , indem er zunächst bei der
Schilderung der Wirtschaftslage der deutschen
Landwirtschaft an die großen Tagungen in
Darmstadt und Breslau und die lebten Ver¬
handlungen der wirtschastsvolitischen
Organisationen erinnert . Bei allen die¬
sen Gelegenheiten ist die Landwirtschaft in er¬
ster Linie aus den Weg der Selbsthilfe hin¬
gewiesen worden. Die Dinge liegen aber viel¬
fach so , daß . bas Mittel der Selbsthilfe für sich
allein leider nicht mehr ausreicht : es fehlen zum
Teil die elementaren Voraussetzungen für eine
erfolgbringenbe Selbsthilfebetätigung. Auch
mit der unbedingt notwendigen Rationali¬
sierung in der wirtschaststechnischen Be-
triebssührung kommt man allein nicht weiter.
Es sind deshalb die von de« dafür berufenen
Interessenvertretungen der Landwirtschaft er¬
hobenen Forderungen betreffend Zollschutz , bes¬
sere Wahrung der landwirtschaftlichen Interes¬
sen in den Handelsverträgen , Befreiung von
dem Uebermaß an Steuer - und sozialen Lasten
auch vom Standpunkt des Genossenschafts¬
wesens durchaus begründet.

Ende 1925 waren im Deutschen Reiche ins¬
gesamt 62150 eingetragene Genossenschaften,
darunter 40138 landwirtschaftliche Genossen¬
schaften vorhanden. 1925 ist ein Umsatz der
Zentralkasse in Höhe von 27.8 Milliarden Mark
<1924 : 17,2 Milliarden ) sestzustellen . Die Um¬
satzmengen der landwirtschaftlichen Hguvtgeoos-
senschaften belaufen sich für 1925 aus 111 Mil¬
lionen Zentner ( 1924 : 91 Millionen Zentner ) .
Trotz dieser Zahlen scheint es an der Zeit , als¬
bald eine genossenschaftliche Generalinventur zu
machen. Allgemein kann nur erwünscht sein,wenn lebensunfähige Genossenschaften baldmög¬
lichst verschwinden . Eine der wichtigsten Ge-
gcnwartsaufgaben liegt daher darin , die genos¬
senschaftlichen Dorsbanken baldmöglichst wieder
aus feste finanzielle Beine zu stellen und ihnen
jeden überflüssigen Groschen und Pfennig als
Spareinlage zuzuführen. Was dem Landwirt
heute noch fehlt, ist insbesondere der langfristige
und billige Realkredit . Zur genossenschaftlichen
Zinspolitik führt Redner aus , daß das Krcdit-
genossenschaftswesen nicht Selbstzweck , sondern
nur Mittel znm Zweck ist . Die Bestrebungen
der Reichsbank auf Herabsetzung der Zinssätze
sind nach jeder Richtung zu unterstützen. Bei
den landwirtschaftlichen Hauptgenossenschaftcn

hat sich im Berichtsjahr die dringende Notwen-
digkcit ergeben, sich schnellstens den zeitigen
Wirtschastsverhältnissen anzuvassen und einen
Abbau an Haupt und Gliedern vorzunehmen.
Wie die Tinge zurzeit stehen , kann sich kein
Unternehmen mehr den Luxus der Aufrecht -
crhaltung unrentabler Betriebe gestatten .

Bei den Molkereigenossenschaften ist cs auf
der . ganzen Linie vorwärts gegangen. Zu be¬
grüßen ist auch vom genossenschaftlichen Stand¬
punkt die Werbetätigkeit für einen verstärk¬
ten Mil M , er kehr . Die Versorgung der
Stadt » und Jndustriebezirke mit einwandfreier
Milch ist eine Frage , welche die Genossenschaf¬
ten schon seit Jahrzehnten beschäftiat . In die¬
sen Bestrebungen begegnen sie sich mit den¬
jenigen des Deutschen Städtetages , andererseits
lehnen sie aber jede Bevormundung und Ein¬
mischung nichtlandwirtschaftlicher Instanzen in
itze Molkereibctriebe nachdrücklich ab . Die
Landwirtschaft verwahrt sich auch gegen eine zu
weite Preisspanne zwischen Erzeuger - und Ver¬
kaufspreis . Die Unterstützung aller Bestrebun¬
gen aus Gewinnung bester Qualität bei Milch-
und Milchprodukten ist selbstverständlich .

Im Anschluß an den Jahresbericht werden
aus der Versammlung folgende zwei Ent¬
schließungen eingebracht , welche einstimmig
angenommen werden:

Der in Rostock aus allen Teilen Deutschlands
stark besuchte 39 . landwirtschaftliche Genvssen -
schaftstag steht auf dem Standpunkt , daß das
Wirtschaftsleben nicht nur des platten
Landes, sondern des gesamten deutschen Vater¬
landes in erster Linie auf dem Gedeihen der
deutschen Landwirtschaft beruht. Er ver¬
langt daher, daß die Reichsregierung sofort und
mit Nachdruck alle Maßnahmen durchführt,
welche die Rentabilität der deutschen Landwirt¬
schaft wieder sicherstellen. Aus diesem Grunde
stellt er sich restlos hinter die Beschlüsse des
deutschen 'Landwirtschaftsrates , welche dieser im
Mai dieses Jahres in Darmstadt faßte . Er weist
ober mit Nachdruck auch darauf hin. daß Staats¬
hilfe nur helfen kann , wenn sie getragen und
gestützt wird von einer energischen Selbsthilfe,
wie sie im landwirtschaftlichen Genossenschafts¬
wesen verkörpert wird . Er sieht deshalb in der
Förderung und Vertiefung desselben nach wie
vor seine Hauptaufgabe, und erklärt sich bereit, -,
die Bestrebungen für eine in der heutigen Zeit
so notwendige Vereinheitlichung desselben sei¬
nerseits zu fördern.

Der 39 . deutsche landwirtschaftliche Genossen¬
schaftstag hält die in dem Gesetzentwurf für die
Bildung des endgültigen ReiÄSwirt -
fchaftsrates vorgesehene Vertretung der
deutschen Landwirtschaft nicht für ausreichend.
Er fordert dementspirchenb eine Vertretung der
deutschen Landwirtschaft in einem Maße, wel¬
ches der wirtschaftlichen Bedeutung der Land¬
wirtschaft innerhalb der deutschen Volkswirt¬
schaft entspricht . Er fordert ferner , daß das
landwirtschaftliche Genossenschaftswesen als die
wirtschaftliche Vertretung der Landwirtschaft in
gleicher Weise, wie bei der Regelung im vor¬
läufigen Reichswirtschaftsrat innerhalb der
Gruppe Landwirtschast in Abteilung 1 eine aus¬
reichende Vertretung erhält .

zum Einlegen (an Nordwänden ) erzielen, ohne
daß außer der Beschaffung der Bäume und ein¬
facher Spaliervorrichtungen ei » weiterer nen¬
nenswerter Kostenaufwand hierfür erforderlich
ist. Grund und Boden kosten nichts , da das
betreffende Gelände andernfalls brach liegen
würde : ebenso ist auch die Unterhaltung uns
Pflege der Bäume mit keinen großen Unkosten
verknüpft, da diese der Besitzer bei einigem Ver¬
ständnis selber vornehmen kann .Wenn ans irgendwelchen Gründen bei der
Anpflanzung von Bäumen kein Dünger angc -
wendet werden konnte , dann soll man wenig¬
stens , bevor die große Hitze eintritt , die Baum¬
löcher mit solchem zudccken: Stroh , Laub und
Moos leisten auch gute Dienste, allein daß man
dem Dünger den Vorzug geben soll , ist wegen
seiner Nährstoffe ganz außer Frage . Dieses
Bedecken der Baumgrnbe ist hauptsächlich da
notwendlg, wo der Boden leicht und nicht ties-
gruiidig ist - wurde beim Pflanzen Dünger überdie Wurzeln verbreitet , so kann in diesem Fallauf öieie Bedeckung verzichtet werden, da der
eingegrabenc Dung schon dafür sorgt , daß dieErde in der Baumgrnbe nicht anStrocknet .

* ^ c
.
u £, “ £ r £ ist eine Erkrankung , die

häufig bei Aepfeln und Birnen anstritt . Tiewird melit hervorgernfen durch stanende Nässeim Boden oder durch Kalimangel. Bevor man
gegen Spitzendürre einschreitet , muß man wis¬
sen , woher sie rührt . Hat man fcstgestellt. baß
stauende Nässe die Ursache ist . dann muß man
für Trainieren des Bodens sorgen . Bei vor¬
handenem Kalimangel gibt man entsprechende
kräftige Düngung mit kalihaltigen Düngemit¬
teln.

Ranken lose Monatscrdbecren ! Als
vor Jahren die erste Anpreisung dieser Pflan¬
zen auftanchte , zuckten die „Allwissenden " ver¬
ächtlich mit den Schultern , denn so etwas könnte
es ja gar nicht geben . Und doch , zum Trotz
aller überlieferten Anschauungen hat cs deut¬
scher Züchtergeist verstanden, uns hier eine aro¬
matische Erdbeere zu liefern , die allen Anfor¬
derungen in jeder Weise entspricht . Tie ranken-
losen Erdbeeren lassen sich , da sie tatsächlich
keinerlei Ausläufer bilden, vortrefslich als

Beetcinfassung verwenden und tragen mit ihrer
zierlichen Belaubung und dem reichen Frucht-
bchang wesentlich zur Verschönerung des Gar¬
tens bei.

Zuchtställe für Kaninchen .
Wenn schon für das bloße Halten von Kanin¬

chen ein praktischer Stall von besonderer Wich¬
tigkeit ist , so läßt sich die Zucht durch gute Stall¬
anlagen wesentlich erleichtern, wohingegen un¬
genügende Ställe von vornherein den Erfolg tn
Frage stellen.

Der Stall des Rammlers muß in erster Linie
derart beschaffen sein , daß man die darin be¬
findliche» Tiere nicht nur genau beobachten ,
sondern , wie das z . B . beim Deckenlassen der
Häsinnen erforderlich ist , die Tiere auch mühe¬
los heransnehmen kann . Der Stall des Ramm¬
lers soll gar nicht allzu geräumig sein und ge¬
nügt für die mittelschwercn Rassen ein Ausmaß
von 50X60 Zentimetern und eine Jnnenhöhc
von 40 Zentimetern . Es wird auch in Züchter-
kreiscn noch zu wenig daraus Rücksicht genom¬
men , daß der Rammler die Häsinnen weder
sehen noch riechen soll (mit AnSnahme des Deck-
aktcs ) , denn dadurch werden die Tiere nur un¬
nötig erregt . Um den üblen Geruch ans Ramm¬
lerställen fern zu halten , bedarf es einer pein¬
lichen Saubcrhaltung des Tieres sowohl als
auch des Stalles .

Eine ganz besondere Sorgfalt ist auf den
Wurf- und Jungtierstall zu richten . Schon die
tragende Häsin benötigt zur besseren Entwick¬
lung der Nachzucht viel Licht , Luft nnd vor allem
Bewegungsfreiheit . Ans diesem Grunde ist ein
geräumiger Stall die erste Vorbedingung. Be¬
sonders müßte der säugenden Häsin , soiveit cs
nur irgend zu ermöglichen ist , Gelegenheit ge¬
geben werden, sich mit ihren Jungen im Freien
zu tummeln. Erhalten die Tiere täglich ihren
mehrstündigen freien Anslauf , so nehmen sie
auch täglich in der Entwicklung merklich zu , und
für den Züchter ist es eine köstliche Freude , dem
munteren Treiben der Jungtiere im Anslau ,
»uzuschen . Der freie Auslaus bewirkt eine

gesteigerte Nahrungsaufnahme und, was von
größter Wichtigkeit in der Zucht ist , eine Ab¬
härtung der Jungkaninchen.

Neuerdings ist man nun dazu übcrgegangen,
einen Doppelstall mit gleichzeitig verbundenem
Auslauf zu konstruieren. Der Vorteil desselben
liegt in seiner überaus praktischen Anordnung ,
die wiederum platz- und materialsparend wirkt.
Da sich der Auslaufraum zwischen den beiden
Zuchtställcn befindet , ist cs möglich, für zwei

Zuchten ein und denselben Auslauf zu verwen¬
den , allerdings in mehrstündlich abwechselnder
Reihenfolge. So kann entweder die eine Partet
am Vormittag , die andere am Nachmittag in
den Anslauf kommen oder umgekehrt.

In den Seitenwünden befinden sich kleine
Schlupftttren , die als Verbindung zum Ans-
laufranm dienen. Diese Türen dürfen keines¬
wegs mit Drahtfenster versehen sein , weil sonst
Zugluft den Zuchtstall berühren könnte . Zn
bemerken wäre noch , daß der Anslanfraum
durch ein von den beiden Ställen durchgehendes
Dach geschützt werden soll, so daß . plötzliche Re- '
genschaucr usw . den Tieren nicht schaden .

Eine Matzbeschreibung nnterlaffc ich , well .
sich der Züchter nach seinen Platz- und Material -
vcrhältniffen richten soll und im übrigen die
Abbildung jede weitere Beschreibung unnötig
macht.

Zum Kapitel „Auslauf " sei auch auf das
Rascnhcck hingcwiesen . Dasselbe wird den
meisten Züchtern wohl bekannt sein . Es besteht
aus einem Lnttengcrüst, welches oben nnd an
den vier Seiten mit dichtem Maschcndraht be¬
spannt wurde und den darin befindlichen Tieren
das Abweidcn von Grasangern nnd Rasen¬
plätzen gestattet . Vorsicht ist bei Wäsche - nnd
Bleichplätzen geboten , da Chlorvergiftungen
keine Seltenheit sind ! Alfred Elüver .

Goldhalfige Zwergphönixe
Von

Pänll Hohmann-Zerbst. •s *

Wenn wir uns heute hier mit den Zwerg-
phönixen beschäftigen wollen , so müssen wir
doch zunächst auf deren Stammcltern znriick-
blicken . Es sind dies die aus Japan stammen - ■
den Phönixe, die im Jahre 1878 durch Herrn
N . D . Wichmann -Hamburg in Deutschland ein -
geführt wurden . Die Einsührnng einer neuen
Rasse hat wohl selten so grobes Aussehen in
Züchterkreisen erregt , wie es gerade bei den
Phönixcn der Fall gewesen ist . Es handelt sich
hierbei weniger um die wirtschaftlichen Eigen¬
schaften, als vielmehr um die äußere Form , be¬
sonders was die außergewöhnlich üppige Ent¬
wicklung des Schwanzes anbelangt . Dies be¬
zieht sich nicht nur auf die Menge und Fülle
der Schwanzfedern, sondern vor allem auf deren
Länge . Es gibt Phönixhähnc . deren Schwanz
drei Meter lang ist , ja wohl auch noch länger .
Ebenso tut sich der Schwanz der Phönirhennen
durch die Menge und Länge seiner Federn her¬
vor.

Die Zwergphönixe gleichen in allen Stücken
ihren Stammcltern . Sie sind äußerst lang ge¬
baut . Dies gilt vor allem für den Rücke» , an '
den sich dann der lange Schwanz ansctzt. Wird
er auch nicht drei Meter lang , so übertrifft er
darin doch alle anderen Zwerghtthner . Bezüg¬
lich deS Körperbaues ist sonst nur noch hcrvor-
znhcbcn . daß die Zwergphönixe einen einfachen
Kamm und inittellange Läufe haben .

Doch nicht nur der Schwanz, sondern auch die
Federn des Hals - nnd Sattclbchangcs zeichnen
sich durch ihre Länge auS . wie das unsere Ab¬
bildung recht gut erkennen läßt . Wir haben
hier den goldhalsiqen Farbenschlag vcx Zwerg-
phönixc vor uns , der in seiner Grundfarbe und
Zeichnung , was den Hahn anbelangt , fast in
allen Punkten mit der Gesicdcrfärbnng des -
rcbhuhnfarbigeil Jtalienerhalincs überein¬
stimmt : also schwarze Grundfarbe und goldiger
Behang am Halse nnd am Sattel . Die Henne
dagegen weicht in ihrer Grundfarbe nnd Zeich¬
nung ganz bedeutend von der rcühuhnfarbigcn
Jtalienerhenne ab . Sie hat im Gegensatz dazu
viel Uebcrcinstimmendes mit der luniklen Dor -
kinghenne . Daraus Hinweise» will ich noch , daß
es außer goldhalsigen Zwcrgphönircn nur noch
silberhalsige gibt .

!i Ü
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^ itvte rh altung & * & e ilag e
Oie Entstehung -es Fern¬

sprechers.
lZum fünfzigjährigen Jubiläum Lei Erfindung .)

Von
Ing . Coustanti» Nedzich. Frankfurt a. M.
Die Vorgeschichte dieser als eine der wichtig¬sten kulturellen Errungenschaften m bezeichnen¬den Erfindung ist bewegt wie die der meistenihrer gleichalterigen Leidensgenossen ähnlichenUrsprungs , ja , man könnte beinahe behaupten,wie die fast aller kühn erdachten Kulturtatcn desverflossenen Jahrhunderts . Mßtrauen vonseiten der matzgeblichen Wissenschaft, Abneigungbehördlicher Instanzen , Aberglaube der Massen ,Verschlossenheit des in Betracht kommendenKapitals , dabei eine gewisse Denkträgheit derIntelligenz , alles das wuchs zu einem unüber-sicigbaren Hindernis empor, vor dem auch daskühnste Erfinöergenie entmutigt die Waffenstreckte und sein unter unsäglichen Schmerzengeborenes Geisteskind in wilder Verzweiflungseinem Schicksal überlieh.

Und wie so häufig im Werdegänge aller Ent¬
deckungen , steht einer dieser um seine Idealekämpfenden Männer stets auf den Schulternseines Vorgängers , immer wieder um einigeErfahrungen reicher , rastlos an stetigen Ver¬
besserungen und Vervollkommnungen des ur¬sprünglichen Gedankens arbeitend, bis es sodanneinem der Glücklichsten gelingt , mit seinen her¬vorragenden Plänen durchzudringen, für dasnahezu oder gar wirklich vollendete Werk trotzaller sich ihm entgcgenstellendcn Schwierigkeitendie sehnlichst erwartete Anerkennung zu finden .Genau so verhielt es sich mit der Erfindungdes Fernsprechers, deren eigentliche Anfängein das verheißungsvolle Jahr 1876 zurück¬reichen.

Versetzen wir uns zunächst zwecks besserenVerständniffes in den Zustand einer Ueber -tragung von Lauten , des Grundgedan¬kens unserer heutigen so geivaltigcn Verkehrs¬einrichtung. so werden wir finden, daß ein so¬genannter „Ton " das Ergebnis einer regel¬mäßigen Folge von Schwingungen irgend einesKörpers ist , die unserem Ohre durch ein elasti¬sches Medium, beispielsweise den Aethcr, über¬mittelt werden, tvelingt es nun , an irgendeinem Orte erzeugte Schwingungen solcherForm auch an einem anderen Platze gleich¬mäßig darzustellen, so werden hier wie dortgleiche Töne gehört. Dabei müssen sich dieSchwingungen selbst völlig gleich fein, d . h. die¬selbe Geschwindigkeit entfalten , damit die Ton¬höhe genau wiedergegeben wird : mit anderenWorten : die Schwingungen müssen in dem glei¬chen Zeitraum dieselbe Anzahl aufweisen, solldie Tonfülle die gleiche sein , auch mitssen sie dievon der Zahl und Art sogenannter Obertöneabhängige gleiche Klangfarbe wiedergeben.
Benutzt man z. B . eine Stimmgabel , die durchihre Schwingungen einen elektrischen Strom¬kreis abwechselnd öffnet und schließt, so wird einin diesen eingeschalteter Elektromagnet ebensooft magnetisiert und entmagnetisiert: gibt mandem Elektromagneten eine zweite gleiche Stimm¬gabel als Anker , wird dieser unter dem Ein¬flüsse der durch den Elektromagneten auf ihneinwirkenden Stromimpulse ganz genau dieSchwingungen der ersten Stimmgabel wieder¬holen : ferner wird aber auch der Eisenkern desElektromagneten selbst in Längsschwingungenversetzt , wodurch er zur Wiedergabe von Tönenverschiedener Höhe befähigt wird.Das Wesen dieser galvanischen Uebertra-gungsmöglichkeit wurde zuerst im Jahre 1857von dem amerikanischen Physiker Dr . E. G .Page in Salem , Massachusetts , beobachtet undvon dem eifrigen Gelehrten eingehend unter¬sucht , ohne daß er vorerst jedoch an eine prak¬tische Ausnutzung dieser Erscheinung dachte .Der erste tÄeisteshelö, der diesen genialenGedanken , ausgesprochene Worte arrf elektri¬schem Wege in die Ferne zu leiten , wirklich ver¬folgte, demnach als der eigentliche Erfinderdes Fernsprechers genannt zu werden verdient,war der Naturforscher und Schullehrer PhilippReis zu Friedrichsdorf im Taunus . In einemam 26. Oktober 1861 im physikalischen Verein

zu Frankfurt a . M . gehaltenen Vortrage schil¬derte er in sachlicher Weise seine Forschungenüber die Gestalt und daö Arbeiten der Gehör¬werkzeuge . Das Ergebnis seiner Feststellungenführte ihn weiter zur Erkenntnis der Erforder¬
nisse einer elektrischen Tonübermittlung und
zum Vau eines Apparates , den man sinngemäß„Telephon" nannte , und mit dem die Töne ver¬
schiedener Instrumente und selbst die menschlicheStimme , wenn auch nur undeutlich , immerhinaber wahrnehmbar , auf mäßige Entfernungenübermittelt werden konnte .Reis vervollkommnete seinen Apparat in rast¬loser Arbeit , bis er den von ihm gedachtenZrvecken entsprach . Er wird folgendermaßen
beschrieben : „Den Geber bildete ein würfelför¬miges Holzkästchen, oben mit einer durchSchweinsdünndarm verschlossenen runden Oeff-nung, an der linken Seite mit einem Schallrohrversehen . Mitten auf der oberen Fläche derMembrane ist ein dünnes Platinplattchen be¬
festigt , das wiederum durch ein sehr dünnes
Kupferstreischen mit einem Pol der Batterieverbunden ist . Auf dem Platinplättchen ruhtein winziger Stift aus demselben Metall , amEnd« eines leichten Hebels befestigt . Der Emp¬fänger besteht aus einer Drahtrolle mit wei¬
chem Eisenkern von der Dicke einer Stricknadel.Der Eisenkern ragt auf beiden Seiten aus derRolle hervor , damit er mit zwei Haltern aufeinem Resonanzboden befestigt werden kann .Zur weiteren Verstärkung des ankommendenTones dient ein , die Drahtrolle umschließender ,hölzerner Deckel, Das eine Ende der Rolle istmit der Leitung, das aridere mit der Erde ver¬bunden. Im Zustande der Ruhe durchfließt dieGesamteinrichtung ein Batteriestrom , der da¬durch sofort unterbrochen wird , sobald beim
Hineinsprechen in das Sprachrohr des Gebersdie Membrane mit dem Platinplättchcn inSchwingungen gerät und sich vom Platinstiftentfernt. Hierdurch entsteht eine der Zahl der
Membranschwingungen gleiche Anzahl von
Stromunterbrechungen , die wiederum eine ent¬sprechende Zahl von Schwingungen des Eisen¬kerns und dadurch eine Wiedergabe der ur¬sprünglichen Töne bewirkt. Freilich ist derKlang der vom Instrument hervorgebrachtenTöne nicht angenehm, er gleicht etwa dem einerKindertrompete.

"
Reis scheint hiermit seine Versuche abgeschlos¬sen zu haben , seine Erfindung erregte zwar Auf¬sehen. fand aber , wie gesagt , weder bei der Gc -

lehrtenschaft noch bei den Männern der Praxisdiejenige Anerkennung, die ihn zum Fortschrei¬ten auf der einmal betretenen Bahn hätten er¬mutigen können .
In Deutschland befaßte sich einzig ein prak¬tizierender Arzt . Dr . Clemens, in Frankfurta . M . mit weiteren Versuchen auf ReisscherGrundlage , er benutzte statt der Batterieströmebesondere Magnet-Jnduktionsströme und brachtedadurch den Apparat dem jetzigen Fernsprecheretwas näher . In Amerika dagegen hatte manden neuen Gedanken sofort aufgegrrffen undemsig wciterverfolgt. In erster Linie war esder Taubstummenlehrer Graham Bell, der seit1872 seine Forschungen wiederholt aufnahm und18 76 urit neuersirndenen Apparaten an dieOefsentlichkeit trat . Auch er benutzte Magnet-Jnduktionsströme zur Weiterleitung der Töne,wobei sich folgende Vorgänge abspielten. Näherteman dem Pole eines Magneten oder einesdurch diesen polarisierten Elektromagneten eineEisen - oder Stahlplatte , so entstand in den zueinem Stromkreise geschlossenen Umwindungendes Magneten ein Magnet-Jnduktionsstrom ,ebenso wie bei der Entfernung der Platte . DieStärke dieser Ströme hing beiläufig auch vomGrade der Annäherung und Entfernung derPlatte ab , ü . h. wenn diese vor dem Pole freischwingen konnte , so erzeugte eine Schwingunginnerhalb weiter Grenzen einen stärkerenStrom als eine solche innerhalb engerer Gren¬zen. Da aber die Annäherung und Entfernnngder Platte allmählich vor sich geht , nimmt indemselben Verhältnis auch die Stärke der hier¬durch entstehenden Ströme ab und zu : graphischdargestcllt wird diese Veränderung durch . eine .Wellenlinie, das sind die Schwingungen der alsMembrane dienenden Eisenplatte : sie entspre¬chen genau wiederum den durch die Schallöff¬nung auf die Membrane treffenden Schall¬wellen .

Der im Oktober 1876 zuerst nach Europa
gelangend« Apparat diente gleichzeitig als Ge¬
ber und Empfänger, Im Innern einer hölzer¬nen Röhre von etwa 16 Zentimeter Länge lagein dünner runder Magnetstab, dessen einesEnde mit einer kleinen Multiplikatorrolle um¬
geben war . Von hier gingen die Leitungsdrähteaus . In das andere Ende war ein Gewinde
zur Aufnahme einer außerhalb des Gehäuses
sichtbaren Stellschraube eingeschnitten worden,durch die der Stab dem vor seinem anderenEnde befindlichen Eisenplättchen genähert oder
von diesem entfernt werden konnte . Das Plätt¬
chen war an seinem Rande sestgeklemmt , so daßes in der Mitte innerhalb gewisser Grenzenfrei schwingen konnte : vor ihm befand sich einhölzerner Schalltrichter mit einer Oeffnung, hin¬ter der die Platte frei lag .

Bon allen Fernsprechinstrumenten, die hieraufin großer Anzahl von berufsmäßigen Erfin»dern gebaut wurden, sind das Mikrophon vonHughes und der Fernsprecher von Siemens tu
erster Linie zu nennen. Das Hughessche Mikro¬phon ist «in durch seine Wirkungen geradezuverblüffendes Gerät von überaus einfacher Kon¬struktion. dessen Arbeitsgang darauf beruht, daßgewisse leitende , jedoch nicht homogene Körper,sobald sie von einem galvanischen Strome durch¬flossen werden, Tonschwingungen in ondulato-
rische Ströme umwandeln , daher auch mit Hilfedieser Ströme die leisesten Töne und selbst Ge¬
räusche, die für unser Ohr sonst nicht wahrnehm¬bar sind , deutlich hörbar gemacht werden kön¬nen. Der Hauptbestandteil des Mikrophons
ist ein im Stromkreise einer Batterie befind¬licher Leiter, dessen Leitungswiderstand sich ge-nau im Verhältnis der ihn treffenden Ton- und
Schallwellen verändert . Hughes benutzte an¬fangs Feilfpäne , Schrotkörner, Trahtnägel . svä-ter Graphit , Retorten - und metallisierte Kohle .Später wurde sodann der Apparat immer mehrverbessert , bis er in praktisch brauchbarer Formendlich für Ferngespräche Verwendung fand .

Rach Deutschland gelangte die erste Nachrichtdavon im Jahre 1877. Die ersten Apparatewurden im Oktober desselben Jahres von demVorsteher des Londoner .Haupttelegraphenamts,Herrn H . C . Fischer , einem geborenen Deut¬
schen, dem Generalpostmcister Tr . von Stephanzum Geschenk gemacht . Dieser wandte sich derneuen Erfindung , die er mit weitschauendemBlick als ungemein zukunftsreich erkannte,eifrigst zu, wurde jedoch genau so entmutigt und
enttäuscht wie der Erfinder Reis . Wohin sichStephan mit seinem Angebot auf Einführungeines Fernsprechers wandte, erhielt er nureinige bedauernde Worte über die gänzlich ver¬fehlten Bemühungen.

Stephan mußte einsehen , daß unter der deut¬
schen Bevölkerung .ein unerklärliches Mißtrauengegen den Fernsprecher herrschte : fast gewaltsamsuchte er . immer wieder der zurückhaltendenGe¬schäftswelt eine Verbiüduüg aufzunötigen und -
bxwog mit zähem Willen zunächst einige Häup¬ter der führenden Bankhäuser und industriellenFirmen zur Ucbernahme eines Apparates , wasdenn auch hier und dort mit einigem Kopfschüt-tcln und aus Gefälligkeit geschah . Und sechsMonate nach dem Aufruf Stephans zur Betei¬ligung an einem Fernsprechverkehr hatten sichimmer noch nicht mehr als 96 Teilnehmer ge¬meldet . Trotzdem wurde die Anlage im Jahre1880 ausgeftthrt und am 12. Januar 1881 demVerkehr übergeben.

Was seit dieser Zeit , im Verlaufe von nur13 Jahren , im Fernsprechwesen Deutschlands,insgesamt in einem Zeitraum von 30 Jahrenseit der Erfindung des ersten brauchbaren 'Ap¬parates in der gesamten Welt geleistet worden
ist , mutet in der Tat wie ein Märchen an . Fastkeine der kleinsten Ortschaften in unseren Kul¬turländern entbehrt heute einer Fernsprechver¬bindung, und der elektrische Funke vermitteltdie Töne der menschlichen Sprache über Meereund Erdteile , sogar bis in die entferntestenWinkel dräuender Wildnisse .

In den Großstädten selbst wäre in unserer
hastenden Zeit mit ihrem wogenden , brausendenGetriebe ein geregelter Geschäftsverkehr ohneFernsprecher einfach umnöglich . Wer vermöchteuns in derselben Zeit alle Vorgänge in der

Welt , alle Neuigkeiten so rasch uaA sicher M
übermitteln , wen» wicht geistvolle Männer 1V
ernstem Studium der für uns immer noch züv>-
grotzen Teil im Dunkeln liegemdem Naturkräfte
den größten Abschnitt ihres Lebens verwandt
hätten?

Gchachzelimig des Karlsruher TagblattsGeleitet von Proleffor M. meine «
(Saris ruher LchaSklub).

Aufgabe 7fr. 47.
W. Paul ».
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Partie 7fr . 47.
Damenbauernspiel.

AuS dem Dresdener Meisterturnier 1926.
John er - Schweiz. Rubinstein - Polen.

1 . dl—d4 d7- d5 22. Sg3—e2 Le8Xa4
2. c2—c4 ©7—©6 23. J3—f4 La4Xdt
3. Sgl—f3 d5Xc4 24. 14X05 LdlXeä
4. e2—e4 c7 —c5 25. e5Xf6 LsL—bö
3. LflXc4 cöXdl Nun sind die ungleichst
6. S13Xd4 a7—a6 Läufer da, mit denen WH
7. Lei—e3 Sg8- f6 unentschieden - halten wm,
8. Sbl—d2 b7—b5 aber Rubinstem holt doch
9. Lc4—b3 Lc8—b7 noch den Gewinn heraus .

10. f2—f3 Lf8—d6 26. Tel—dl h7—ho
11 . a2—a4 Ld6—©5 27. Le3—d4 *7X16
12. Sd2—ft Sb8—c6 28. Ld4Xf6 TblXe4
13. Sd4Xc6 Dd8Xdl + 29. h2—h4 Weiß wm
14. Lb3Xdl Lb7Xc6 em kleines Mattnetz av>
15. Tal—cl Lc6—d7 fertigen.
16. b2—b3 0- 0 29. _ h6—h5
17. Sfl—«3 b5Xa4 30. Tdl —cl Te4—f4
18. b3Xa! Tf8- b8 31. Lf6—e6 Tk4—15
19. 0- 0 a6—a5 32. Tel—c5 Lb5—c6
20. Tfl—f2 Tb8—bl 33 . Td2—d3 Lc6—et
21. Tf2—d2 Ld7—«8

Stellung nach dem 33. Zuge .
Rubinstein .

t v c d e t g h

a b c d e l g ü

'ASM

Johner .
31. Tc5Xa5 ? Die typische
Schachblindheit , wie sie ge¬
legentlich auch sehr starke
Lpieler befällt.
81 . Tf5 —fl + !

Sonst ist es nach Ta8X
»5 tatsächlich remis.

35. Kgl—h i Ta8Xa5
36 . Td3—d8+ Ke8- h7
37 . Td8—h8+ Kh7 —
Sr . Th8—g8+ Kg6—d6

Das Truabild ist - }&
rönnen. Weiß gibt auf

Kleines Feuilleton.
' Der Schlafwandler als Brudermörder . Einenicht alltägliche Tragödie , die einen Somnam¬bulen zum Brudermörder werden ließ , hat dieangesehene Familie Migliasso in San Damianod Asti bei Alessandria in tiefe Trauer versetzt.Ter 21jährige Carlo Migliasso , der im ganzenTorf als Schlafwandler bekannt ist, schlief mitseinem 13jährigen Bruder Giuseppe in eine nZimmer zusammen . Neulich unterhielten sschdie beiden Brüder vor dem Schlafengehen übereine Vcrbrccherbande, die die Umgebung vonSan Damiano seit anderthalb Monaten zumSchauplatz ihrer Taten auserschen hatte. Dannwünschten sie sich gute Nacht und bald lag dasHans in tiefer Jiuhe. Kurz vor Mitternacht er¬hob sich der junge Carlo , von einem furchtbarenTraum befangen , plötzlich von seinem Lager.Er sah die Räuber vor sich an einer Mauer ent¬lang schleichen . Im Traum stieß er ein angst¬volles: „Wer geht da?" hervor , und da er keineAntwort erhielt , tastete er nach der Schubladeseines 'Nachttisches, holte den Revolver herausund schoß. Der Knall weckte ihn augenblicklichaus seinem Dämmern . Langsam erwachte erzur Wirklichkeit und sah sich zu seinem Erstau¬nen im Hellen Mondlicht, den Revolver in derHand, neben seinem Bett stehen. Er wollte denkleinen Bruder fragen, was denn vorgefallensei , doch dieser gab keine Antwort . Eine jäheAhnung stieg in Carlo auf. die ihm zu kurcht -barer Gewißheit wurde, als er nach dem Qity -

gen hintastete und seststellen mußte, daß dieserrot mar . Zitternd und unfähig, ein Wort zusprechen, sank der Verzweifelte in die Arme der

Herbcieilenden. Man hat den ohne seine Schuldzum Mörder gewordenen jungen Mann vorläu¬
fig in einem Sanatorium untergebracht.Die deutschen Kriegergräber in Norwegen, indenen die Helden der Skagerrakschlacht ruhen,sind in diesem Jahre zum zehnten Gedenktagder Sä,lacht besonders schön geschmückt worden.Die Deutsche Gesandtschaft in Oslo hat in den
norwegischen Zeitungen eine entsprechende Mit¬teilung veröffentlicht und damit in England einbemerkenswertes Echo wachgerufcn . Der Ver¬treter der „Times" in Oslo wunderte sich dar¬über , daß die Englische Gesandtschaft keine ähn¬liche Mitteilung machen konnte und hörte vonvielen Norwegern die erstaunte Frage , ob dennEngland weniger pietätvoll seiner Toten ge¬denke als Deutschland . Ilm der Sache nachzu¬gehen , begab er sich nach Fredriksvern , einemkleinen Küstenort, wo nach der Skagerrakschlachtzahlreiche deutsche und englische Matrosen rotans Land geschwemmt wurden . Ans dem Fried¬hof des Ortes ruhen elf deutsche und sechs eng¬lische Matrosen . Zum zehnten Jahrestage derSchlacht kamen tm Auftrag der deutschen Regir¬rung deutsche Matrosen nach Fredriksvern undlegten Kränze und Blumen auf den deutschenMatrosengräbern nieder. An den englischenGräbern fand sich keine Abordnung der Heimatein . Doch stellte der Engländer fest, daß die

deutschen Matrosen auch ans die englischen Grä¬ber einen Kranz niedergclegt hatten. Es warderselbe Lorbecrkrauz wie auf den deutschenKriegergräbern , nur mit dem Unterschiede , daßvon den zwei kleinen Fähnchen , wst denen er
geschmückt war , das eine die deutschen, das an¬dere die englischen Farben zeigte , während die
Fähnchen auf den deutschen Gräbern nur die

deutschen Farben trugen . Der Engländer stellteweiter fest , daß deutsche Matrosen häufig den
Friedhof besuchen, daß sich aber noch kein eng¬lischer Matrose bisher hat blicken lassen. Dieser
Bericht erregt in England peinliches Aufsehen .

Kückcn -Luftreise von London nach Moskau.Hunderte von Kücken wertvoller Rasse haben die
Strecke von London nach Moskau tm Fluge zu¬
rückgelegt . Kaum dem Ei entkrochen , wurden
sie nach dem Londoner Flugfeld befördert unddort in ein Flugzeug verpackt , das am vorigenSamstag früh um 8 .30 Uhr das Flugfeld von
London verließ und unmittelbar darauf die
Reise nach Berlin antrat . In Berlin wurden
sie am Abend in ein Flugzeug umgeladen, das
nach Moskau flog . Ter Flug von London nachMoskau nimmt SS 'A Stunden in Ansvruck . Ta
junge Kücken 18 Stunden , nachdem sie ausgekro¬
chen sind , kein Futter erhalten , so sind sie rnMoskau noch reichlich früh eingctroffen, ehe man
sie zum erstenmal füttern mußte .

Die „Rosrnwurst". Mit diesem eiqcnartigcnNamen bezetchnete man im Mittelalter die gute
deutsche Blutwurst . Da man in alter Zeit den
Speck „rösel " nannte , hieß die Blutwurst ge¬
legentlich auch „Rüselwurst" . In einem Gedicht
erzählt z . B . Hans Sachs einmal von einem
Arzt, „der eben über Tische sasz und an einer
Rüselwurst asz"

. Vermutlich ist daher das mit¬
telhochdeutsche Wort „ roscnmurst" oder „ros -
wurst" auf die Bezeichnung „rösel" zurückzufüh -
rcn , was dann etwa Fett - oder Speckwurst be¬
deuten würde. In alten Schriften findet man
die Rosenwurst öfter erwähnt . So beispiels¬
weise in einer Nürnberger Verordnung ans
dem 16 . Jahrhundert , wo cs heißt : „es sollen

auch leberwürst und rosenwürst nicht anders
dann in schweinns derm gefüllt werden" . Aucn
in einer Nürnberger Polizeiverordnung aus
dem Jahre 1388 werden in einer Aufzählung
verschiedener Wurstarten , den „mancherlei trach-
ten , die von dem Schwein bereitet werden" ,
„blut- oder roosenwürst" genannt . Ter Au- -
druck har sich in Bayern übrigens ziemlich lang '-
erhalten und noch bis in die Neuzeit hinein
gegnete man dem Wort „Rasenschnitz" für Biu >'
wurst.

Geheime Derwischtäuze sind in der Türke'
das Ergebnis der Auflösung aller Klöster um
Mönchsorden. Der Derwisch , der in vreici
Fällen kein sehr einwanüsfreies Dasein führ'
und mehr auf Gelderwerb als religiöse Betal>'
gung bedacht war , hat sich in vielen Fällen d"
neuen Verhältnissen anzupasscn verstanden ,
Tcrwischklöster sind beschlagnahmt und die
wischtänze verboten worden- Trotzdem setzen
Derwische in Konstantinvpel und anderen türr, -
scheu Fremdenstädten ihre eigenartigen
Übungen fort , nur daß sic in geheime Lok» ^verlegt worden sind . Das Verbot wird in aw
lichcr Weise umgangen wie das. Alkoholverm --
Agenten der Derwische schleichen sich an ^Fremden heran und erbieten sich , ihnen die fi. - -
botene Tanzvorführung zu zeigen . Meist
der Fremde darauf ein und wird durch ec -
Reihe von dunklen Straßen gcsührt, bis er, .!

'
in einem alten Basar befindet , wo die -£ cr? .1iflcin ihren braunen Fetzen ihre wilden Tänzln " '
gegen Eintrittsgeld zeigen . So sorgt der
werbssinn der Derwische dafür , daß sich au«i
der modernen Türkei noch ein Stück der a >>
Sitte erhält .
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